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F;RANZGSISC_HES WESEN

Von Claude Jan

Alle Franzosen empfinden Dankbarkeit und Freude, wenn sie
merken, wie gut sich unzihlige Fremde in ihrer Sprache und ihrer
Kultur auskennen; denn es liegt ihnen in ihrem lateinischen Blut,
Gefallen daran zu finden zu gefallen.

Aber diese Freude wandelt sich in Enttduschung, sobald sie
merken, auf welche Art auch die freundschaftlichst Gesonnenen
iiber sie urteilen. Denn jene sagen: «Die Franzosen haben fiir uns
etwas Verwirrendes und oft wirklich Unbegreifliches an sich, trotz
ihrer beriihmt klaren Denkart. Leider sind sie nun einmal ein
biBchen ,leicht‘, unbestandig, faul und geizig ... was sie nicht hin-
derte und auch heute nicht hindert, Grofles zu leisten. Das soll
man uns einmal erkldren!»

Gegen diese weitverbreitete Ansicht nehmen die Franzosen heftig
Stellung und geben sich alle Miihe, sich zu rechtfertigen. Aber ihre
Aufklarungen werden mit Zweifel aufgenommen, ihre Ehrlichkeit
nicht recht geglaubt. .

Bei diesem Streit sind die Franzosen im Unrecht; denn der
Fremde, der sich in ihrem Wesen auszukennen versucht, stoBt er-
staunt auf eine Verteidigung mit Hintergedanken und Ausfliichten.

Das Ratsel 16st sich ihm nicht, — denn tatsichlich handelt es sich
um ein Raétsel.,

In seelischer Hinsicht zeigt sich der Franzose, uralten Kultur-
kreisen entstammend, keineswegs einfach; er trigt mit sich die
vermischten und auch widerspruchsvollen Charakterziige der Jahr-
tausende zdhlenden Volker herum, deren Nachfahr er ist: Gallier,
Romer als Erben der Griechen, Franken, Kelten, wobei man nicht
die Einfliisse des Glaubens, der Moralanschauungen und der Philo-
sophie vergessen darf, denen er im Laufe der Zeiten ausgesetzt
war. Andererseits hat auch das Klima und die so unterschiedliche
Bodenformation Frankreichs die gegenséitzlichsten Temperamente
erzeugt, die sich von einer Generation auf die andere vererbten,
weil bis vor kurzem die Franzosen nicht die Angewohnheit hatten,
ihr Provinzstiddtchen oder den Stadtkreis zu verlassen, wo sie
wohnten.

Abgesehen von den Jungen ist ein Franzose auflerhalb seiner
Heimat fast wie ein Fisch ohne Wasser.
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Obgleich von Geburt her klar die Dinge betrachtend, handelt er
manchmal so vollkommen unlogisch, daf} sich dadurch alle falschen
Ideen rechtfertigen, die man iiber ihn hat. Seine Art sich auszu-
driicken ist schon die Ursache mancher Mifverstindnisse. Man
mufl die Gewohnheit besitzen oder eine besondere Menschen-
kenntnis, um den Ernst zu erfassen, der sich hinter den witzigen
oder ironischen Formulierungen versteckt. Denn auBer ererbten
Eigenschaften, die ihn prigen, besitzt er einige allgemein giiltige
Komplexe, deren wichtigste ein moralisches Schamgefiihl und die
Furcht vor dem Sich-licherlich-Machen sind. Man hat hier den
Stolz auf eine ruhmreiche Vergangenheit hinzuzufiigen, auf kiinst-
lerische und kulturelle Ueberlieferungen, der ihn verleitet, fast
ungeduldig alles zu versdumen, was seiner Wertschédtzung bei den
anderen Volkern dienlich ware. Er vernachldssigt geradezu sein
Ansehen. Vollkommen iiberzeugt von dem Glanz, den sein Land aus-
strahlt, scheint er manchmal gleichgiiltig wie ein Unfiahiger oder
ein Uebersittigter.

Die ihm fehlende Begabung, sich eine fremde Sprache zu eigen
zu machen, ist ebenfalls der Ausdruck seines Nationalstolzes. Es
scheint ihm nur natiirlich, da3 man sich unter allen Himmels-
Strichen in seiner eigenen Sprache an ihn wendet. Im Grunde ist
sein Benehmen das des verwohnten Kindes von Europa und sogar
der Welt. ..

Sein moralisches Schamgefiihl ist in der Unméglichkeit zu spiiren,
Seine Gedanken oder Empfindungen zu enthiillen, sobald er ihnen
einen gewissen Wert zugesteht. Das Gestiéindnis einer echten Bewe-
gung stoBt ihn ab gleich einer Geschmacksverirrung. Aber auch
deshalb, weil er fiirchtet, dabei lacherlich zu wirken. Viele be-
dauerhche Aeullerungen sind die Folgen dieser Scheu, die zu einer
Krankheit wird.

So also ist der Franzose, mitteilsam und ein wenig schwatzhaft
von Natur aus und zugleich dazu bestimmt, seine Seelenregungen
ZU verbergen. Da ihm meistens jene Beherrschung fehlt, die die

chWe1gsanr1en und Verhaltenen auszeichnet, mul} er zur List grei-
fen, um das Geheimnis seines inneren Menschen rein zu bewahren
und_ sich dem Liécherlichen unter allen Umsténden zu entziehen.
Er erfindet eine duflerlich faBbare Person, die in den wenigsten
Punkten seinem wahren Ich gleicht, und glaubt so seine Spur
Verwischt zu haben.

Es ist nicht Heuchelei, aber ein hoherer Instinkt nach person-
icher Befriedigung, die die Verschleierung verlangt. Er freut sich,
Unerkannt zu bleiben und die anderen zu narren, und er ist be-
Tuhigt, daB man nicht seinen Spott mit ihm trelben kann, denn
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das, was dazu herausfordern diirfte, ist ja nur der dullere Schein
seines wirklichen Wesens.

Von Natur aus heiter und zu Spdlen aufgelegt und mit kriti-
schem Sinn begabt, den er auch gegen sich selber kehrt, benutzt
er all diese Talente als dreifache Abwehr, an der alles neugierige
Forschen und aller Spott zerschellt. Und nun spielt er mit dem
Paradoxen, seine beliebteste Form, sich unsichtbar zu machen.

Ueber alle wichtigen Fragen dullert er sich auf leichte Art, als
hitten sie keine Bedeutung; so verschleiert er seine wahre Anteil-
nahme, seinen Schmerz oder seine Freude. Er spottet, bricht in
Lachen aus oder zuckt die Achseln, um jede Bindung abzuleugnen.

Wie wire es da moglich zu erraten, dal} dieser Zyniker an die
Liebe, rechte Ergebenheit, Freundschaft und alle guten Gefiihle
glaubt? Daf} dieser Schamlose ein vorbildlicher Familienvater ist?
Dal} der mit seiner Ungenauigkeit Prahlende ein braver Bursche
ist, der vor allem seine Ruhe haben will?

Daneben stofen mit Recht manche ziigellosen Redensarten,
manche wiisten Doppelsinne in dem, was man «gallischen Witz»
nennt, die auf Sittsamkeit bedachten Vilker ab. Doch ist diese
freie Ausdrucksweise ohne weiteres méglich, da sie gar nichts mit
der Welt der Gedanken und des Herzens zu tun hat, und sie ist
zugleich die Rache des Franzosen an dem Zwang, der ihm in jenen
anderen Bezirken auferlegt ist.

Ungliicklicherweise bilden sich viele Besucher ein, daB3 das Zwei-
deutige gleich den Folies-Bergeres oder den nicht einwandfreien
StraBenziigen um die Place Pigalle fiir den Franzosen das Sinn-
bild seiner bevorzugten Unterhaltung sei. Und die Legende setzt
sich um so leichter fest, als es dem Franzosen Spall macht, fiir
einen alten Siinder zu gelten.

Hin und wieder wird ihm blitzartig das Unrecht klar, das er an
sich selber durch seine Haltung begeht, aber er ist unfihig, sich
einfach zu geben, wie er ist. Er hélt den Schein der Weigerung
aufrecht, sein eigenes Leben ernst zu nehmen. Diese Umkehrung
seines Wesens verfiihrt fast stets die anderen, ihn fiir einen Ver-
dchter des wahrhaft Wertvollen zu halten und dariiber hinaus fiir
empfindungslos.

Und dennoch hat er im Laufe seiner Geschichte bewiesen und
fahrt fort zu beweisen, dafl er zu einem Volke gehort, das ein
besonders gutes Herz hat — und sich intensiv mit jeder neuen
Ideologie beschiftigt. Nur seine bevorzugten Helden, seine Mythen
und seine kiinstlerische Einbildungskraft verraten, was er so gut
versteckt glaubt. Nur entsprechend seinen nationalen Ueberliefe-
rungen, seinen geistigen Schopfungen und seinem titigen Handeln
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angesichts grofler Entscheidungen darf er unvoreingenommen
beurteilt werden.

Dabei enthiillen die am wenigsten fortgeschrittenen, besser die
am wenigsten komplizierten unter diesen zu zivilisierten Franzosen
leichter ihre echten Gefiihle in unfreiwilligen Zeugnissen und be-
weisen so ihre tiefe Menschlichkeit. Und sie alle, ganz gleich auf
welcher Kulturstufe sie stehen, halten es fiir notig, geistigen Aus-
tausch zu pflegen, und verlangen, dall man sie schon bei halben
Andeutungen versteht. Die Schnelligkeit des Begreifens ist ihnen
unerldflich bei Verbindungen, die sie aufrechterhalten wollen.
Dies ist eine charakteristische Eigenschaft des Franzosen, dem
rasche Auffassungsgabe etwas Wesentliches ist. Jeder hat intelli-
gent zu sein — oder es zu scheinen. Daher gibt es so viele Pedanten
und Anmafende. Abgesehen von solch Unniitzen miissen wir die
geistige Macht, den Hohenflug jener bewundern, die die Elite aus-
machen. Ist es nicht dieser schopferische Geist, aus dem die so
eigentiimliche und feinnervige Luft entsteht, die man in Frank-
reich und vor allem in Paris einatmet, ganz gleich in welcher Gesell-
schaft man sich bewegt? Die Gabe der Beredsamkeit, die bereits
die Romer bei den Galliern bestitigten, begiinstigt die Lust an
8esellschaftlicher Unterhaltung, die den Franzosen auszeichnet und
ithn zwingt, einen Geistesverwandten zu finden, mit dem er Umgang
Pllegen kann. Er liebt nun einmal zu reden, vielleicht sogar zuviel.
Aber dadurch entwickelt sich bei ihm das Vergniigen an Ge-
Sprachen, das im 18. Jahrhundert zu einer Kunst emporstieg. Gei-
stige Erbschaft jener Turniere, in denen sich die Ritter des Mittel-
alters begegneten, um ihre Lanzen zu Ehren ihrer Dame zu brechen.

Der Freund schéner Redensarten bleibt unberiihrt bei manchen
Arten zweckgewollter Ueberschwenglichkeit. Propaganda sagt ihm
hichts, falls er nicht bereits durch eine persinliche Neigung den
Ideen, die man ihm einreden mochte, Interesse entgegenbringt. Die

€utschen hatten dafiir bei der Besetzung den Beweis und staunten
sehr, keinerlei «moralische» Zustimmung zu ihrem System zu er-
halten, trotz aller Miihe der Ueberredung. Wenn wir die Frage der
Vaterlandsliebe beiseite lassen, so bleibt als Grund des Wider-
Stands der Naturtrieb des Widerspruchsgeistes und der angeborene
IIldi-vicjlu.'stlismus, die den Franzosen zum ewigen Tadler, Unge-

Orsamen und wahrhaft schwer zu Regierenden machen. Indes
Schipft er daraus auch den schnellen EntschluB, der ihn befihigt,
In den verzweifeltsten Lagen einen Ausweg zu entdecken.

_Die Faulheit wird hiufig als Hauptlaster des Franzosen be-
Zeichnet, — ein ungerechter Vorwurf. Er kommt von seiner eigenen
Haltung her, seiner Ausdrucksweise; denn er heuchelt seiner
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Arbeit gegeniiber Gleichgiiltigkeit und spricht leicht abschétzend
iiber seinen Arbeitgeber. Erinnern wir uns, da3 Frankreich das
Land des Handwerks war und ist, so sehr der technische Fort-
schritt die Struktur der Nation verdnderte. Verstehen wir, dal
der Arbeiter ein personliches Interesse an seinem Schaffen nimmt!
Freilich 1aBt ihn die Tatigkeit, die ihn zur Maschine erniedrigt,
unbefriedigt und enttiuscht ihn begreiflicherweise, da er nicht
mehr sehen kann, wie sich sein Werk unter seinen Hénden langsam
weiter entwickelt. Zudem existiert eine Verstandigung zwischen
Angestellten und Herrn, gleich einer Erinnerung an jene mittel-
alterliche Kameradschaft, der wir unsere groBartigsten Gebéaude,
wunderbarsten Kathedralen, Werke voller mystischer Liebe und
auch der zur Arbeit verdanken, gleicherweise vom Glauben wie
von Tiatigkeitsdrang inspiriert. Heutzutage nennen wir diese Ver-
standigung den «Gemeinschaftsgeist», vorausgesetzt, dafl der Auf-
trag zur Herstellung in diesem Sinne gegeben wird und kein Befehl
ist. GewiBl muB der Arbeitnehmer sich auch der herrischsten Auf-
forderung unterwerfen, aber dann gehorcht er wider Willen und
erfiillt seine Pflicht mit der mindesten Sorgfalt. Er ist seinem Vor-
gesetzten bose, der ihn in seiner Menschenwiirde gekriinkt hat. Ein
geringes Trinkgeld, von einem Lécheln oder einem netten Wort
begleitet, wird dankbarer aufgenommen als eine grofle Summe,
lieblos hingeworfen.

Ja, der Franzose ist bedeutender Anstrengungen fihig, falls er
seinen Stolz als Schaffender befriedigt sieht. Um das festzustellen,
geniigt es, sich der Schnelligkeit zu erinnern, mit der Briicken,
Wege, Hifen und Eisenbahnverbindungen nach der Befreiung
wiederhergestellt wurden. Da nédmlich wandte man sich an das
Berufsgewissen des einzelnen. Man nahm ihn nicht als Handlanger,
sondern als titigen und verantwortlichen Mithelfer an dem Wieder-
aufbau der Nation. Wie ungerecht also, eine héBliche Idee iiber den
franzosischen Arbeiter zu verallgemeinern, in diesem Falle voll-
kommen verkehrt, in anderen zu mindestens anzuzweifeln. Die
Deutschen haben recht wohl den Wert seiner Arbeit anzuerkennen
gewuBlt und sie wihrend der Besetzung der jedes anderen vor-
gezogen, sogar fiir die Gartenpflege. Es hatte etwas Herzbewegendes
an sich, den MiBBmut derer zu beobachten, die, infolge der Wider-
standsbewegung, ihr eigenes Werk sabotierten. Es steckte eine leise
Verzweiflung dahinter, nur einigermallen durch den geheimen
Stolz wettgemacht, mit dem sie in raffiniertester Weise ihre vater-
landische Pflicht erfiillten.

Und nun erst der Geiz der Franzosen, wie der Fremde ihn auf-
faBt! Ist es nicht merkwiirdig, da} die europdischen Vélker sich
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wechselseitig dieses Laster vorwerfen? Vielleicht kommt das da-
her, daB} jede Nation ihre eigene Vorstellung von der Sparsamkeit
hat, die sie den verschiedensten Dingen entgegenbringt. Das dreimal
liberfallene und dreimal im Verlauf von weniger als siebzig Jahren
zerstorte Frankreich hat sich nur dank seinem Sinn fiir das Sparen
wieder aufrichten konnen, der ihm jedesmal infolge seines Reich-
tums erlaubte, neu zu erstehen. Im Vertrag von Frankfurt a. M.
vom 10. Mai 1871 forderten die Deutschen fiinf Goldmilliarden fiir
die Zuriickziehung ihrer Truppen aus den dreiBig besetzten De-
partements. Zwei Anleihen, von denen die erste zwei, die zweite
drei Milliarden betrug, wurden in weniger als drei Jahren vierzehn-
mal {iberzeichnet, obgleich das Land am Rande des Abgrunds stand.
Der letzte deutsche Soldat verlieB am 16. September 1873 Frank-
reich, und Bismarck mullte sagen: «Wir hiatten zwanzig Milliarden
verlangen sollen. Sie hitten sie zusammengescharrt, damit sie uns
loswerden.» — Dieser Schatz war urplstzlich aus dem schon legen-
ddren wollenen Strumpf der Franzosen hervorgerollt, die mehr ihr
Vaterland zu lieben wissen als ihr Geld, wenn die Umstinde es
fordern.

Die Pariser Weltausstellung bewies am 1. Mai 1878 allen Vélkern,
dal Frankreich seinen Rang unter den groBen Nationen wieder
eingenommen hatte. Ein Aufstieg, wie man ihn geheimnisvoller-
Weise sich erneuern sah, als 1918 der Sieg von neuem den ver-
Wiisteten Boden iibriggelassen hatte. Die verlorengegangenen Pro-
Vinzen waren zuriickgewonnen, aber ungeheure Ruinenfelder
bedeckten die Landschaft, und eineinhalb Millionen Sthne waren
zu beweinen. ..

Der Geburtenriickgang, der sich schon zu Beginn des Jahr-
hunderts abzeichnete, wurde natiirlich stirker und gefahr-
drohender. Soziale und politische Unruhen, Geldschwierigkeiten
und diplomatische Verwicklungen fiihrten Frankreich an den Rand
des Verderbens. Doch das Wunder wiederholte sich: infolge einer
der entsetzlichsten Niederlagen ihrer Geschichte, nach vier Jahren
der Unterdriickung, der Pliinderung, der niedertrichtigsten Massen-
abschlachtungen standen die Franzosen vor dem vollkommenen
Ruin, wozu noch die Furcht kam, vielleicht fiir immer ihr nationales
Ansehen verloren zu haben.

Und doch schrieb am 19. Januar 1950 die belgische Zeitung «La
derniére heure»: «Vor einem Jahr noch war Frankreich das an-
deren europdischen Staaten gegeniiber verschuldetste Land. Jetzt

at es eine ausgeglichene Handelsbilanz. Es gibt kein besseres

gichen fiir die Wiedergeburt unseres Kontinents.» — «In Frank-
reich», hat man schon oft gesagt, «ist man an Wunder gewhnt.»
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Aber diese Art von Wunder verlangt dennoch die Zustimmung
eines Volkes. Nun, die Franzosen haben sie von ganzem Herzen,
wie friiher schon oft, gegeben. ’

Ist denn anzunehmen, daf} dieser neue Aufschwung aus Faulheit
und Geiz geboren wurde? Dal} die Franzosen leichtsinnig und auch
noch dazu unbestidndig wiren? Ist nicht vielmehr die Ausdauer zu
ihren besten Charaktereigenschaften zu rechnen? Und ist sie nicht
vielleicht der Grund, aus dem das Wunder entstand? Rechtfertigt
sie nicht den reizenden Satz: «,Unmdoglich’ ist kein franzosisches
Wort»?

Doch die Franzosen meinen, es sei nicht hoflich, selber auf diese
Fragen zu antworten. Sie wiinschen vielmehr, daf sich ihre wahren
Freunde zu diesem Pldadoyer erheben. ..

(Deutsch von Eric Munk)

106



	Französisches Wesen

